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Am Abend trat er mit Mutter Dorfbach noch in das 
Zimmer, das ſie mit dem Kinde teilte, damit es bei Nacht 
nicht erſchrecke, wenn es ſich, erwachend, in einer fremden 
Gegend allein ſähe. Er blickte auf das ſchlafende Kind und 
trug einen Zug des Glückes im Geſichte. Mit einem Male 


wandte er ſich ab und ging, ohne etwas zu ſagen, aus 


der Stube, 

Die Dorfbacherin nickte befriedigt. Es konnte noch alles 
gut werden. i 5 

Max Ebrach pflegte bis in den ſpäten Mittag zu 
ſchlafen. Was verlor er auch, wenn er nicht früher aus 
den Federn kroch. Er hatte keinerlei Pflichten vor fich. 


Am Morgen nach der Ankunft Lore-Lies’ fühlte er Sid) 
plötzlich bei der Hand gefaßt. Mit einem Ruck warf er 
ſich herum, das Kind ſtand vor ihm und guckte ihm neu⸗ 
gierig ins Geſicht. „Warum ſchläfſt du ſo lange, Onkel?“ 

„Ich habe nichts zu tun.“ 

Lore⸗Lies begriff nicht, wie man nichts zu tun haben 
konnte. Sie war immer in Tätigkeit, vom frühen Morgen 
bis in die dämmernde Nacht, das Stündchen ausgenommen, 


in dem ihr nachmittags die Augen zufielen. „Wenn du 
nichts zu tun haſt, Onkel, dann kannſt du mir ja helfen!“ 
Helfen! Wozu?“ fragte er lächelnd und 30 : 

Rand ſeines Bettes ; See 


Sie hob die Füßchen und lag nun Seite an Seite mit 


ihm. Ihre Händchen fpielten um fein Geſicht. Und er 
fühlte das Geringel ihrer dunklen Locken an ſeinem Halſe. 
„Es gibt ſo viel Erdbeeren gleich hinten im Wald. Ich 
war heute ſchon dort. Mutter Dorfbach macht uns einen 
Kuchen davon, wenn ich ſie hole. Allein darf ich aber nicht 
gehen. Komm mit!“ Sie zog ihn am Halſe hoch. „Du 
wirſt ſehen, es iſt ſchön dahinten. Noch viel ſchöner als 
unter dem Nußbaum.“ 

„Ich muß aber langſam gehen,“ erklärte er, unſchluſſig, 
ob er ihr e ae ſolle. 

„Ich brauche ſa auch nicht zu laufen,“ gab ſie zurück. 
ae es dir zu raſch iſt, brauchſt du nur au ſagen: Mädel 

opp “a 

Max lachte hell auf. „Wer fagt denn fo?” 

„Der Großpapal” > 

Eine Falte lagerte ſich um feine Stirn. Zu beiden Seiten 
des Mundes ſtanden ſie zu zweien tief eingegraben. 

„Mach kein To ſchlimmes Geſicht, ſonſt fürchte ich mich!“ 
Die Kinderhände fuhren ſtreichelnd über ſeine Wangen. 
„Kommſt du bald? Sonſt wird der Kuchen nicht mehr fertig. 
ha gibt es nur Schlagſahne allein zum Kaffee, hat Tante 
geſagt.“ PS : 
„Hann will ich's verſuchen!“ Die Fältchen in dem klugen 
Geſicht leuchteten alle mit, als ſie ihm die Hand über den 
Tiſch reichte. — Sie hatte recht gehabt. Lore-Lies würde 
ihm das Gleichgewicht wiedergeben. Solch ein Kind ver⸗ 
mochte wirklich Wunder zu vollbringen. Vielleicht, wenn 
er auch ein Kind gehabt hätte? — Vielleicht? — — 

Die Hand über die Augen geſchattet, ſah fie nach einer 
Viertelſtunde den beiden nach, wie ſie einträchtig nach dem 
Walde gingen, Hand in Hand. Feldmann, der Hühnerhund, 


jagte in großen Sprüngen voraus, kam wieder zurück und 


umkreiſte ſie. Eilig lief ſie ins Haus, als die Sträucher 
und das hohe Korn, das den Rain entlang lief, ſie ihren 
Blicken entzog. . Be 

Als die Glocken vom Dorf her zu Mittag läuteten, kamen 
fie. Lore⸗Lies mit glühenden Backen, Max Ebrach mit einem 
großen Kranze von Ginſter und Glockenblumen auf dem 
Kopf. Vergebens ſah die Dorfbacherin nach den Beeren. 
„Ibr babt wohl keine gefunden?“ ſtaunte fie, : 


\ 


e auf den n fa in r von 
h doch Onkel Max! Nicht wahr, Onkel?“ 
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Die beiden lachten unbándig. 

„Wir haben fie alle gegeſſen.“ Lore-Lies hatte Mäulchen 
und Augen offen vor Wonne. 

„Da hab ich alſo den Schlagrahrn umſonſt gemacht!“ 

„Schlagrahm!“ Max machte es wie die Kleine, fuhr mit 


der Zunge über die Lippen und drückte die Augen zu. Sie 
ſchielten ſich gegenſeitig an. 

Der alte Dorfbacher kam eben nach Haufe und fab feinen 
Gaſt unter der Türe ſtehen. „Wahrhaftig, der Ebracher 
konnte lachen!“ Aber lange hatte es gedauert. Wenn er 
aber einmal das Lachen wieder probierte, dann ging's auch 
wieder bergauf mit ihm. Wenn's bergab mit einem geht, 
dann lacht man zuweilen auch — aber anders! Es kam 
eben immer darauf an: wie man lachte. 

„Lauf voran! Ich komme gleich!“ Er ſchob ſie von ſich, 
ſah, ob ſie auch heil zu Boden kam — da war ſie ſchon aus 
der Türe. 

Mit ſtrahlendem Geſicht ſtanden ſie dann beide unten in 
dem großen Zimmer, das die Morgenſonne in ein einzig 
flutendes Gold gebadet hatte „Setz dich, Onkel!“ ſagte das 
Kind mit hausfraulicher Wichtigkeit. „Tante! — Onkel 
Max iſt ſchon da!“ rief fie durch das offene Fenſter nach 
dem Garten. 

Ein Schlüſſelbund klierte gleich darauf im Flur. Mit 
jugendlicher Behendigkeit trat die Greiſin in das Zimmer 
und ſtreckte Max die Hände entgegen. „Aber heute haben 
Sie richtig einmal Sonne in den Augen, Herr von Ebrachl“ 

„Habe ich? — —* 

Lore⸗Lies hatte einen Krapfen halb vom Teller gezogen 
und ſah Mutter Dorfbach fragend an. „Ja, ja, Kind, iß 
nur!“ Aber Lore⸗Lies hatte etwas ganz anderes gemeint. 
„Warum ſagſt imme tr von i 


„Jawohl, mein Kleines! — Mutter Dorfbach, Sie haben 
den Sohn glücklich unter der Haube, alſo weiter keine Sorge 
mehr, nehmen Sie mich an Kindes Statt an! — Ich will 
ſehr brav ſein!“ 

„Wenn Sie das wollten?“ 

„Es ſtimmt!“ 

Max aß, „wie es ſich für einen erwachſenen Menſchen 
gehört,“ lobte die Dorfbacherin. Lore⸗Lies konnte es trotz 
beſtem Willen nicht mit ihm aufnehmen. 

Dann ſchliefen fie. 

Max in ſeinem Liegeſtuhl unter dem Nußbaum, Lore⸗ 
Lies in der Hängematte neben ihm. Auf dem Raſen lagen 
die Sonnenfunken ganz ſtille. Ab und zu ſtrich ein Lufthauch 
durch das Geäſt, dann blitzten ſie auf und rekelten ſich. Kaum 
ſchickten ſie ſich zum Tanzen an, war's ſchon wieder vorüber. 
Kein Laut durchbrach die Nachmittagsruhe. Die Dorfbacherin 
war mit dem Manne nach den Wieſen gegangen. Sie konnte 
es nicht laſſen, mußte ſehen wie weit man war. Feldmann, 
der Hühnerhund lag am Tor und blinzelte auf den Weg. 
Ab und zu lief er nach dem Brunnen und ſtreckte ſeine 
durſtende Zunge hinein, Boe oa 


Aber immer ging er nach feinem alten Platz zurück. Er 
wußte, daß das Haus in feine Obhut gegeben war. 

Lore⸗Lies ſprach im Traum. : 

Mar Ebrach hob ſich in feinem Liegeſtuhl und fah nach 
ihr hinüber. Ihr Geſichtchen lag auf den zuſammenge⸗ 
falteten Händen, und das rote Mäulchen ſtand für einen 
Spalt geöffnet, daß man die feſten kleinen Zähne ſah Er 


drehte ſich nach der Seite, um ſie beſſer ſehen zu können. 


Das dunkle Gelock ringelte ſich über ihre Stirne, die in ſcharf 


abgegrenzter Linie zwei Sarbentóne trug: ſonnenverhrannt i 


auf der unteren Partie, zeigte fie oben, gegen den Anlaß 
der Haare, ein mattes Weiß. Sie hatte viel von den Ebrachs. 
Beſonders, wenn fie ſchlief, trat die Aehnlichkeit mit dem 


Vater ſtark hervor. Wenn ſie die Augen öffnete, war ſie 5 : 


Sind. h ISS 


wieder Lenas ee 


Wem mochte wohl fein Junge ähneln? he 
Ob er Lore-Lies glich oder ihm? — Mit einem Male 
erfaßte ihn ein unbändiges Verlangen, nach den beiden zu 
fuchen, und wäre es bis ans Ende der Welt. Sie mußten 
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doch zu finden ſein Rita hatte es eben vielleicht nicht richtig 
angefaßt, und wenn er ſie dann gefunden hatte — er ſah 
ſein altes Heim wieder und ſich ſelbſt am Flügel. wie er 
dem Jungen vorſpielte. Wie gut er mit Lore⸗Lies ſein 
wollte! — Wie gut! — Er wollte Stunden geben vom 
Morgen bis in die Nacht, daß Frau und Kind keine Not 
zu leiden brauchten. Er wollte Konzertreiſen unternehmen — 
vielleicht glückte ihm auch eine Oper! — Er war erſt dreißig 
Jahre. — Lächerlich jung dünkte ihm das auf einmal. Die 
paar grauen Haare, die ihn zum alten Mann ftempelten, 
zählten nicht. 

Und wenn er dann feinen ehrlich beiten Willen zeigte, 
wieder gut zu machen, was er einmal ſchlecht gemacht hatte, 
dann würde Lore⸗Lies ihn auch wieder achten können Und 
wenn ſie ihn wieder achtete, donn würde auch die Liebe zu 
ihm in ihr wieder aufkeimen und emporſprießen. Jedes, 
auch das zarteſte Würzelchen wollte er pflegen und Geduld 
haben! Ach, fo unfäglich vier Geduld! — Er hatte ja ge⸗ 
lernt, ſich darin zu üben. 

Mit einem Male hatte er ſetzt Eile, nachzuholen, was er 
verſäumt hatte. Er jah auf feine mageren Hände, griff nach 
dem Geſicht und fühlte die harten Knochen der Wangen. Es 
würde nicht von heute auf morgen gehen, aber er hatte 
den beſten Willen dazu, daß es anders würde. Der Wille 
war alles! So, wie er jetzt ausſah, konnte er nicht vor 
Lore-Lies hintreten, fie würde erſchrecken und ſich aufs neue 
von ihm wenden. Er dachte ſich die Sache nicht einfach, 
{le wieder zurückzugewinnen. Er — hatte fie geſchlagen! — 
Jedesmal, wenn er daran dachte, verſpürte er das Blut 


vom Herzen nach der Stirne freifen. 


Aber wenn er ihr dann ſagte, was er alles durchgemacht 


hatte, würde ſie nicht hart bleiben. f 

Die kleine Schläferin in der Hängematte riß ihn aus 
ſeinen Träumen und Plänen. Sie war ſchon eine Weile 
wachgelegen und hatte ihn beobachtet. Da er die Augen 
geſchloſſen hielt, glaubte ſie wohl, er ſchliefe. Nun weckte 
ſie ihn, indem ſie mit flinker Behendigkeit von ihrem luf⸗ 
ligen Lager turnte und dabei an feine Knie ſtieß. Er ſah ihr 
nach, rief ihren Namen, aber ſie börte ihn nicht. An Feld⸗ 


mann vorüberlaufend, riß ſie das Tor auf und hing gleich 
darauf am Halſe eines alten Herrn, der den Weg zwiſchen 
den Weiden herauffam. : : 

„Großpapa!“ ; x 

Der alte Ebrach ſtand gebückt, denn fie ließ ihn nicht los. 
Mit der Ueberſchwenglichkeit ihrer fünf Jahre küßte ſie ihn, 
ſelbſteſeine grauen Haare bekamen davon ab. 2 

n du wegen mir gekommen, Großpapa?” : 
Eigens wegen dir! Ich habe dich felt geftern nicht mehr 
eſehen, da habe ich ſolche Sehnſucht nach dir bekommen, 
aß ich herüber mußte.“ : 


us 


fren 


ESA TSE 


no 


aR 


Das kleine Perſönchen ſtrahlte in echt weiblicher Eitel⸗ 
keit. Sie faßte ihn an den Händen und zog ihn mit ſich. 
„Mädl ftopp!“ warnte er, als fie beinahe über eine Leine 
fiel, die vor Feldmanns Hütte lag. 

Dann riß fie auf einmal die Augen auf, Jah den Liegeſtuhl 
unter den Bäumen leer und war ratlos verblüfft. 

„Nun dt er meq!” 

„Wer denn, Kind?“ 

„Onkel Max!“ 

„Welcher Onkel Max?“ 

Lore-Lies war ganz Staunen. Es gab doch nur einen 
einzigen. Wie konnte der Großpapa da fragen. „Papas 
Bruder doch!“ fagte fie naiv. ) 

„Papas Bruder? — —" “ 

„Ja, Großpapal” — Ihre Augen lachten ihn an Sie wun⸗ 

derte fic über ihn. Der General wußte genug. Niemand 
hatte ihm davon geſagt. Was ſuchte er hier? — Andere 
Leute arbeiteten ſich die Hände blutig um dieſe Zeit, und 
er ſaß hier und ließ ſich von den Schwiegereltern ſeiner 
Schweſter füttern! Das ſah ihm ähnlich! — Er hatte es 
weit gebracht, ſein Zweiter! Hatte ſein Weib geſchlagen — 
den Bruder vor die Piſtole geliefert, und nun verlebte er in 
Dorfbach in ſüßem Nichtstun den Sommer. Es war be» 
ſchämend, wenn man vor ſeinem eigenen Fleiſch und Blute 
ausſpeien mußbe. 
Er ſtreifte den bequemen Liegeſtuhl mit einem verächt⸗ 
lichen Blick. Den Leuten drunten auf den Feldern und 
Wieſen rann der Schwelß von der Stirne, ſein Herr Sohn 
lag hier oben und faulenzte. Es war unverantwortlich von 
Karl, daß er das duldete. Denn er mußte doch davon wiſſen. 
Er war erſt geſtern und all die anderen Tage hier geweſen. 
Trude mußte ſich ſchämen vor ihrem eigenen Manne, daß 
17 Bruder ſich hier ſatt fraß, wahrſcheinlich für eine Baga⸗ 
elle. 

Es war ihm nur lieb, daß er ausgekniffen war. Er hatte 
wohl noch genug von ihrem letzten Beiſammenſein. Nicht 
a Stunde noch hatte er bereut, was er damals getan 
atte. 


Als Mutter Dorfbach von den Wieſen fam, ſaß der 
General auf der großen Bank vor der Haustüre und hatte 
Lore⸗Lies auf den Knien ſitzen. Ihre Augen ſuchten den 
Garten entlang. — Max hatte fic) alſo noch rechtzeitig in 
Sicherheit bringen können. — Wenn nur die Kleine nicht 
geplaudert hätte. : 4 

Aber da kam es ſchon, was ſie im ſtillen fürchtete. Kaum 
war der Kaffeetiſch unten dem Nußbaum gedeckt, ſprang 
Lore⸗Lies in die Höhe und rief zu dem offenen Fenfter, das 
= Weinreben faſt verdeckten, nach oben hinauf. „Onkel 

ay!“ 3 
Aber kein Geſicht kam dahinter zum Vorſchein. 

„Ich hole ihn!“ Sie lief nach dem Haufe und kletterte 
die Stiege hinauf. Der General und Mutter Dorfbach ſahen 
fid) an. Sie rückte verlegen an ihren Schurzbändern. „Hat 
alles ſeine Zeit. Man muß auch einmal wieder vergeben. 
Wir ſind allzumalen Sünder, und es wäre ſchlecht um uns 
beſtellt, wenn der Herrgott nicht verzeihen könnte.“ 

„Was ich geſagt habe, bleibt!“ war Ebrachs Erwiderung. 

Sie ſprach kein Wort dawider. Vielleicht gab es einmal 
eine Stunde, die ihn weicher ſtimmte. Da mußte man dann 
wieder den Hebel anſetzen. Wäre ſammerſchade um den 
Menſchen, wenn er das immer mit ſich ſchleppen müßte, daß 
er nicht ſein dürfte, wo ſein Vater war. 

Lore⸗Lies hatte verweinte Augen, als ſie wieder an den 
Tiſch kam. „Er hat mir nicht aufgemacht, Grobpapa — 
und hat auch kein Ja geſagt. Aber ich habe ſchon gehört, 
daß er drinnen iſt.“ ‘ 5 sa 

„Laß nur!“ tröſtete die Greifin. „Er wird müde fein! 
une aut ftaunte. „Wir haben aber feit ¿wei Uhr ger 
ſchlafen, Tante!“ : 

„Er war aber vormittag mit dir im Wald, Kind!“ 

„Eine große Leiſtung!“ Der Spott ſaß dem General 
um den Mund. > : 5 

„Für ihn Ibon!” ſagte die Greifin und hielt die Auge 
feſt auf ihn gerichtet. „Wenn einer zwiſchen Leben un 
Tod gehangen hat, reißt er ſich auf eine Woche nicht heraus. 
Das will alles ſeine Zeit haben.“ 5 

Er fragte nicht. Es war ihr ganz recht ſo. Sie kannte 
ihn beſſer als alle ſeine Kinder. Er war einer der alten 


Schule: eiſern gegen ſich ſelbſt und gegen andere. Immer 
erſt das Recht, dann die Liebe. — Der riß dem Sohn das 
Herz aus dem Leibe und warf das ſeine hinterdrein — nur 
damit der Gerechtigkeit Genüge getan war. 


Wenn er jetzt etwas willen wollte, brauchte er nur eine 


Frage zu tun. Tat er fie nicht, dann hatte er Zeit, darüber 
nachzudenken. Kam er dann nicht auf den Grund, würde 
e kommen und Beſcheid haben wollen, und den ſollte er 
riegen. 
nn das Kind nicht geweſen wäre, hätten fie nun ganz 
ſchweigſam geſeſſen. 
wel verſchiedene Welten, aber doch zwei Menſchen der 
alten Generation, die im Ausſterben begriffen war. Die 
neu heranwachſende hatte keinen Sinn mehr für die 
Probleme, welche die Alten erfüllt hatten. Daß der Ebracher 
Soldatenblut in ſich trug und die Dorfbachſchen das geruh⸗ 
ſam Ueberlegende der Bauern, tat nichts zur Sache. Von 
hüben nach drüben ging eine Brücke. Die Jungen ſuchten 
danach und fanden ſie nicht. Für ſie lag der Uebergang 


im Nebel. Sie taſteten nur und kamen immer weiter davon 


ab, bis ſie ſchließlich erkannten, daß ſie völlig allein ſtanden. 

Ebrach hatte von Trude eine Karte erhalten, die er nun 
aus der Taſche nahm und fie der Dorfbacherin reichte. 
Re lächeften ſich an. Es gab doch noch Glück in der 

elt. : 

„Meine Kinder brauchen mich nicht mehr,” fagte der 
General und ließ ſeine Augen nach dem Gezweige gehen, 
das leiſe über ihm ſchaukelte. 

Die Dorfbacherin ſah zu dem Fenſter hinauf, dahinter 
der eine war, der ihn gebraucht hätte. Man belog ſich immer 
ſelbſt, glaubte entbehrlich zu ſein, und es fand ſich immer 
wieder jemand, der vor der Türe ſtand und Einlaß kegehrte. 


Man brauchte nur ſeine Kammern aufzutun, es gab genug 


Hände, die gierig nach dem griffen, was man noch zu ver⸗ 
ſchenken hatte. Aber man wurde geizig mit den Jahren. 
155 0 verſchloß man ſich. Und das war weder recht 
noch gut. n y 

Als die Sonne die Wipfel des Waldes ftreifte, erhob ſich 
Ebrach. Er war länger geblieben, als er gewollt hatte. 
Lore⸗Lies gab ihm noch mit der Tante eine Strecke das 
Geleit, dann ſchieden ſie. Die Greiſin aber hatte vergeblich 
auf ein gutes Wort gehofft. Kein Gruß wurde ihr auf⸗ 
getragen, keine Frage nach dem Sohn geſtellt. „Was ich 
geſagt habe, bleibt!“ fiend in dem ernſten Soldatengeſicht 
zu Tefen. 2 

Es brauchte eben: alles feine Zeit. 


Der Beſuch des Generals hatte das wieder zerſtört, was 


die Lore⸗Lies, ohne es zu ahnen, aufzurichter begonnen 
hatte. Er kam an biejem Abend nicht mehr zu Tiſch herunter. 


Mutter Dorfbach klagte es ihrem Manne, als ſie neben 
ihm in den Kiſſen lag. Der alte Dorfbacher nickte. „Man 


muß nichts übers Knie brechen wollen. Schön langſam 


geht's auch und macht keinen Schaden.“ : 

So liefen die Wochen. Max Ebrach lachte wieder, wenn 
Lore⸗Lies ihre Streiche vollbrachte. Er zwang ſich, normal 
zu eſſen. Seine Frau ſollte nicht zu erſchrecken brauchen, 
wenn ſie ihn ſah. Er hatte es ſich mit jedem Tag mehr 
in den Kopf geſetzt, nach ihr zu ſuchen. Seine Spazier⸗ 
gänge mit dem Kinde dehnten ſich immer weiter aus. Sie 
gingen über den Waldrücken hinauf nach der Höhe, welche 

ie andere Seite des Tales freigab. Dort küßten ſich Erde 
und Himmel. Wie Neſter lagen die Wohnungen der Men⸗ 
iden in dem geſegneten Keſſel verſtreut. : 

Stundenlang konnte er hier am Waldesſaum zwiſchen 
Ginſter und Heidekraut liegen und feinen Träumen nad) 

ängen. Ab und zu warf er einen Blick auf Lore-Lies, 

ie in ihrem Mäulchen ungezählte Beeren verſchwinden 
ließ. Hin und wieder rief er dann ihren Namen, und jedes» 
mal kam ein Jodler zurück. Kindlich unbeholfen noch, er» 
kannte man doch, welch reizendes Stimmchen die Kleine 
bi Ob fein Junge auch irgendwelches Talent für Mufit 

eſaß? i 

9 05 wieder war es der Sohn, der ihn aufrüttelte. 

Als ſie eines Abends wieder nach Hauſe kamen, ſtand 
Karls Pferd unter dem Nußbaum Einer der Knechte führte 
das Ichweißtriefende Tier auf und ab. : 

Lena hatte ihm das dritte Kind geboren — wiederum 
einen Knaben. „Wir werden nicht ausſterben,“ ſagte er 
mit einem frohen Lachen. „Meine Frau ſorgt auch für 
dich, Max und Ernſt — euch beiden Kinderloſen.“ 

wi Ebrachs Blſck war rätſelhaft. „Ich habe felber 
eines!“ o 

„Was haft du?“ verwunderte ſich Karl. 2 5 

„Ein Kind!“ Dabei drückte er Lore⸗Sies an fic), 

Karl lachte auf. „Ach fol — Ich foll fie mit heimbringen, 
ae meine Frau geſagt, damit fie das Brüderchen begrüßen 

ann. — 
erſchrockenes Geſicht gewahrend, hinzu. 5 

Als. Lore⸗Lies vorne im Sattel ſaß und mit dem Vater 


Der haus freund 


Derr 


Dann könnt ihr fie wieder haben!“ ſetzte er, Mar“ 


EVER AAA . TEE TER RENT 


zum Tore hinausritt, {chien es Max und Mutter Dorfbach, 
als hätten ſie etwas weggeben müſſen, das unerſetzlich war, 
115 hätten fie etwas ganz Koſtbares verloren, das nie wieder⸗ 
ame. 

„Morgen bringt er fie wieder!“ Die Greiſin firich über 
die Hände des Mannes, der neben ihr an der Schwelle der 
Türe lehnte. 

Max nickte. Es war entſetzlich, wenn man immer auf ein 
Morgen warten und hoffen mußte 


Wie um die Schwere des Abends zu kürzen, traf der 
Doktor mit ſeiner jungen Frau ein. 

Trude hing dem Bruder am Halſe. Er brauchte nicht 
zu fragen, das Glück ſtrahlte ihr aus den Augen. „Er 
iſt ſo unſagbar gut zu mir!“ geſtand ſie ihm. — „Ganz ſo 
wie Marbot.“ : 

„Habt ihr euch noch nie gezankt?“ Er hatte ihr Geſicht 
an ſeiner Bruſt liegen und ſtrich ihr die Wangen entlang. 

„Gezankt, Max? — Warum ſollten wir denn das? Ich 
tue alles, was ihm Freude macht, und er ebenſo“ Sie 
hatte noch etwas auf dem Herzen Er ſah es und drängte ſie, 
zu ſprechen. „Ich glaube — weißt du, Max, ich meine — 
daß es nicht ſchwer geweſen wäre, mit deiner Frau zu 
leben. — Lore⸗Lies iſt ſo gut geweſen — ſo ſehr gut.“ 

Er ſenkte den Kopf. : 

„Du mußt nicht böfe fein!“ bat fie. „Ich dente da immer 
an dich, und wie ich dir helfen könnte.“ 

Er liebkoſte ihr Haar. „Bemüh dich nicht. Trude!“ 

„Du willſt nicht mehr?“ 

Er zog ſie zu ſich auf die Bank und hielt ihre Hände feſt, 
als brauchte er jemand, der bei ihm ſtille hielt. „Du willſt 
nicht?“ wiederholte ſie 

„Auf mein Wollen kommt es nun nicht mehr an, Trude 
— nur mehr auf das ihre. Und das iſt zweifelhaft. — 
Würdeſt du dich ein zweites Mal einem Manne ſchenken, 
der dich einmal geſchlagen hat?“ : 

„Geſchlagen! Max!“ 

Trudes Augen flohen erſchreckt von ihm weg. Sie hatte 
ihre Hände aus den ſeinen freigemacht und horchte auf die 
Stimme ihres Mannes, die durch die offenen Fenſter aus 
dem großen Zimmer fam. Wie eine Schutzbedürftige ſah ſie 


ſich um a ses 
Ebrach hatte bie Arme zwiſchen den Knien hängen und 


Aprach nichts mehr. Trude fah ein paar graue Haare an 
ſeinen Schläfen ſchimmern. Sie vergaß auf alles, was er 


ihr geſagt hatte, was er Lore⸗Lies getan. Sie fühlte nichts 
mehr als Erbarmen mit ihm. Unmerklich ſchoben ſich ihre 
Hände wieder zwiſchen die ſeinen, ihr Kopf drückte ſich gegen 
ſeine Schulter. Tropfen um Tropfen fiel auf ſeinen Rock 
und von dort rannen ihre Tränen über ſeine Finger. 


Er wollte ſagen: „Trude, ich bin's nicht wert“ — aber 


er ſchwieg. Es gab noch jemand, der um ihn weinte. 


Dr. Dorfbach war, ohne daß fie es merkten, hinter fie 
getreten. Als er ihren Namen rief, ſprang ſie verwirrt auf 
und ſah nach ihm. 

„Was wollte er?“ — Noch nie hatte fie einen jolchen 
Ausdruck in feinen Augen geſehen, wie jemand, der einen 
grenzenloſen Schmerz erfährt. Mit dem Inſtinkt der Liebe 
begriff fie ſofork und warf beide Arme um ſeinen Hals. 
„Er iſt ſo unglücklich, Hans!“ 

„Wer?“ Be 

„Mein Bruder!“ NE 

Dorfbach atmete auf. „Ich dachte dul” 2 i 

Sie fahen fic) in die Augen und waren ſich wieder eins. 

„Wenn ſie nur nicht ſo furchtbar zart wäre!“ ſagte der 
alte Dorfbach, als er mit feinem Sohn einen Gana um das 
Haus machte. Es war ein bißchen Angſt dabei, wie der 
Alte zu der ſehnigen Geſtalt ſeines Sohnes aufſah, von 
deſſen Muskeln er wußte, daß ſie aus Eiſen waren. 

„Sie iſt vollkommen geſund, Vater. Du mußt keine Angſt 
haben,“ wehrte Dorfbach. 

„Sie hat nichts abgekriegt von der verdammten Krank⸗ 
heit? — Das wäre ein Wunder!“ 8 

„Ich ſagte dir ſchon: ihre Lungen ſind ganz intakt. Und 
wenn auch — ich wüßte ſa dann, was zu tun iſt.“ 5 
„Es iſt nicht wegen uns! Wir haben fie ſehr lieb, deine 
Fraul — Es iſt deinetwegen, Hans!“ 

Es lag ihm ſcheinbar fürchterlich am Herzen. Er war 
froh, fic) dem Sohne gegenüber endlich einmal ausſprechen 
zu können. . 

„Du denkſt weiter, Vater?“ — Der junge Dorfbach hatte 
ein Lächeln um den Mund. 

„Ich denke weiter!“ — 

„Willſt Großvater werden!“ — 

(Fortſetzung tolgt.) 


